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• Mw M* • « MUMMM l « r 11 « t ) t Jtlml *
ImeMa , M» Hi» KUiMUi >rm e^ egene, naturwiss« schaftliche Kenntnisse zu
►«rmltJet » stmbt. mt mit ftirt «nt Tat dem Heuling den richtigen Weg zu weisen
MmÜtzt ist. stckr de» geringe» Jahresbeitrag von nur 4,80 Mk. erhalten die Mit -
gNeder dt« rrUHH- ltigen. wustriert « Monatshefte des . KoSmo »"

, Handweiser
fiU AalnrsrennM und » für sich abgeschlossene. reich illuprterte VLnde anS »er
M *1 •<$ » Butte « völlig UÜrnlo*. AutzerMm werde» den Mitgliedern weitere
gediOg e», 8 « h /m csmifeicten P« il « gttr. Verfügung gestellt, der Austausch
und «nriurwissê chniMcher Objekt « und Apparate Mrmittelt , OUä und
VaMuoft mif Auflage» exicUt kurz ta jeder Beziehung der de» denkbar ge¬
ringsten Auslugen «Weitgehendste Unterstützung geboten.

Wir könne» unseren Lesern daher den Beitritt zu dieser, mm schau weit
Dder 38 030 Mitglieder zählenden Bereinigung wärmsten» empfehlen. Beitritts¬
erklärungen nimmt jede Buch Handlung entgegen. Prospekte und Satzungen ver¬
sendet gratis die Geschäftsstelle de» Jtotmot " in Stuttgart .

INfbnfuug«» uuv Erfindung « .
W» 3»WT#*m «n » uSIeieru «. Die ersten GaSlamp» haden dar hundert

Iahe « tu den Straß « vom Landau gebrannt . Am 28. Januar 1007 sammelte
sich eine zahklose valkdmenge in Pal ! Mall , um staunend eine Reihe von Gat -
laiernen ja bewundern, die rin Deutscher. RamenS Winsor. vor der Kolonnade
de» Carlion Hause« zu Ehren de» Geburtstag » de» König» Georg HI . errichtet
hatte . E» wäre« die» die erster. GaSlampen. die mun iu den Straß « Londons
sah . Ein Schotte, Murdoch, hatte allerdings einige Jahre früher bereit» den
versuch gemacht , da» Gaslicht einzuführen , und die Fabrik von Watt und Boulton
in Birmingham hatte bei Gelegenheit de» Frieden » von Amien» im Jahr 180!
mit Ga» illuminiert . Aber auch der Deutsche, Winsor , vermochte seine Ba »°
laternen vorläufig noch nicht zur allgemeinen Annahme zu bringen . Noch zwei
Jahre später erklärte Sir Humphry Davy , man könne ebensogut versuchen , ein
Stück vom Mond zur Straßenbeleuchtung vom Himmel zu holen, wie die Straßen
London» durch da» Ga» beleuchten zu wollen. Sir Humphry Davy war nicht der
einzig« kluge Mann , der sich damals blamierte . Die ersten Gaswerk« mußten
schließen , und im Jahre 1813 wurden tatsächlich noch zwei Leute vor Bericht ge-
stellt uoegen Gefährdung der Gesundheit der Bürger durch Fabrikation von Gas¬
licht"

. Im darauffolgenden Jahre trug aber da » Ga» den Sieg davon und die
Metropole begann, ihre Straßen mit GaS zu beleuchten. —

Gesundheitspflege.
Der Genoß von FrühlingSkrSutern ist durchaus zu empfehlen. In die

eintönige Winterkost wird durch Gemüse und Salate eine wohltätige Abwechselung
gebracht, die nicht nur dem Gaumen zugute kommt , sondern dem ganzen Körper
dienlich ist, da sie auf die Tätigkeit der BerdauungSorgane anregend wirkt. Es
ist selbstverständlich überflüssig, die Pflanzen auSzupreffen und den Saft als
Medizi» eßlöffelweise zu genießen. SS genügt durchaus , sie als Nahrungsmittel
auf de« Tisch za bringen . Die Säuren und Salze dieser Pflanzen werden auch
i» dieser Form ihre Pflicht tun . Unter Umstände« ist et sogar durchaus falsch,
sich etwa einen BlutreinigungStee zu bereiten . Diese TeeS sind , wie Dr . Weigl
in den Blättern für volkSgefundheitSpflege auSführt , überhaupt nie Reiniger des
Blut », sonder» im besten Falle Darmreiniger , da sie meisten» abführend wirken.
Sie enthalten gewöhnlich SenneSblätter ober Aloe. Wenn man die Aufgüfle
dieser Drogen in Mengen von zwei oder drei Taffen zu sich nimmt , so wird keine
Luffrlschang de« Körper«, sonder» im Gegenteil eine Schwächung erreicht. Auch
gewisse BlntretnignngSpille « und -Pulver wirken einseitig auf Darm , reizen ihn
übermäßig und schwächen ihn dadurch. Rieht selten entsteht im Anschluß an solche
Kure« AnSschlag auf der Haut , der merkwürdigerweise zuweilen al« Beweis für
die Wirksamkeit der Kur angesehen wird . Er ist aber im Grunde nicht» weiter
al» da» Ergebnis einer starken Hautreizung durch Kräutersäfte , die dem Körper
nnzweckmäßigerweise oder in zu großen Mengen zugeführt wurden. Abgesehen
von den Unbequemlichkeiten, di« ste dem Patienten bereiten , bedeuten sie für den
Körper nur eine unnütze Arbeitsleistung . Der Glaube an die BlutreinigungS -
knren ist ein kindlicher , aber eS gibt immer noch Leute , die an diesem Glauben
fesihalten und doch Über den Wahn unserer Vorfahren lächeln, die die Wirksamkeit
bar Heilkräuter dadurch zu erhöhen « einten , daß sie sie bei Neumond pflückten .

tot btm Tierleb « «.
JateAi «« , »teer Katze. Ein Mitglied der bekannten Gesellschaft der

Ra turfrennde ^ »«mo»" sendet de« BereinSorga » die nachstehenden ungemein
interessant« Beobachtungen, indem er sich für die absolute Genauigkeit und Rich-
ttgkeit persönlich verbürgt. — »Unsere Katze, ein vollkommen schwarze«, schön
gebaute», schlanke» Tier , « tt de» ich « ich zirka 8—9 Jahre hindurch sehr intensiv
beschäftigt habe , hatte beobachtet , daß wir noch dem Essen häufig un» ein Gla »
Wasser einschenkten und tranken , wobei Wasserkaraffe und Gläser auf eine « alten
sogen . Sideboard standen. In der Folge pflegte nun die Katze , besonder» nach
dem Esse» , ans diese» Sideboard zu springen und in die Gläser zu sehen , ob
Wasser drin war. War nicht» drin — wie meisten» , — so gossen wir ein Glas
voll , und die Katze trank schweifwedelnd au» dem GlaS , bis ihr Durst gestillt
war . — Da die Katze beobachtet hatte , daß man . um da» Zimmer zu verlassen,
die Tür öffnen müsse, indem man den Türdrücker hinabdrückte und dann öffnete,
so hängt « sie sich an den Drücker, den sie durch ihre Schwere hinabzog, und nun
pendelte sie entweder durch den Schwung beim Abspringen und öffnet« dadurch
dt« Tür . oder sie stieß mit einer Pfote , während sie am Drücker hing, vom Tür¬
pfosten ab. .so die Tür öffnend.

Ich war Student , sehnte mich immer , wenn die Ferien nahten , nach meiner
Katze . AIS ich wieder nach Hause kam , überraschten mich meine Eltern mit der
Mitteilung : » Unsere Mutz geht — aufS Klosett' . Selbstverständlich Mißtrauen
meinerseits . Aber wer beschreibt mein Erstaunen , als ich zum erstenmal sah ,
wa« ich später so ofi noch sehen sollte . War also die Klosettür geschloffen, und
unsere Katze wollte ihre Notdurft verrichten, so setzte sie sich vor die Tür und
miaute . Dann kam jemand, öffnete die Tür , öffnete den Deckel — und die Katze
sprang hinauf , setzte sich — das Gesicht nach der Tür — auf den Sitz , der Schwanz
hing lang hinunter , und verrichtete das Geschäft, ohne auch nur einmal das Brett
gu beschmutzen. Sehr vergnügt sprang sie davon, und der Betreffende zog die

« pkUnn, auf . Ich » Schi» ,« ch b, ßon» . e» beton «» , büß «, Ach «Schi
Dressur handelt , sondern »m eine völlig spontane Tätigkeit der Katze, die gang
»» fällig entdeckt wurde . Wa» muß in dem Gehirn der Katze vorgegang« sein,
welch« Denkkrast und Ueberlegung mutz sie gebabt haben, bi» sie dazu gelangte :
da», wa» die andern Geschöpf« dort im stillen Kämmerlein verrichten, ist dasselbe,
wa» du bisher im ^ ohlenlastm getan Haft ! gehe hin und tue desgleichen? II"

Allerlei .
Die Knrtsffrlfchil' inesHine. Eg ist noch wenig bekannt, baß bar einig«

Jahren eine Maschine erfunden worden ist, die so recht al« Stütze der HanSfrnu
bezeteynet werden kann. Und zwar ul» eine Stütze, vor allem wichtig für die
proletarische Hausfrau , die noch für den Erwerb mi!stlx»ffen muß , sei et eit
Näherin , Stickerin , Plätterin oder dergleichen. Diese Fronen müssen darauf
bedacht sei«, ihre Hände zu den feinen Arbeit « so sauber und geschmeidig wie
möglich zu erhalten , und die schmutzigen Eibetten de» Haushalte «, die die Finger
unsauber , hart und rissig mache», erschwer « ihn« daher ihre UrwerbSarbeit
sehr oder machen sie oft direkt unmöglich. Zu den häßlichst « und zeitraubendsten
Arbeiten gehört wohl da» Kartosselschäl« , besonders hn Proletarier Haushalt, tao
die Kartoffeln meist den Hauptbestandteil der Mahlzeit « ««»machen. Da hat
nun ein findiger Kopf eine Kartoffelschälmaschine erfunden . Die Kartoffel wird
zwischen zwei Stiften febpeklimmt und durch Drehen einer Kurbel in rotierend«
Bewegung versetzt . Dabei strerft sie rin Heine» sü-arfe » Messer, das dnrch eine
Feder an sie herangedrückt wird und so allen Unebenheiten ihrer Form folgt. Da»
Messer bewegt sich langsam von recht» nach links. Durch die Drehbewegung der
Kartoffel und die seitliche Verschiebung des Messers ergibt sich eine Schrauben¬
bewegung, bei der die Schale in feinen Spiralen abgeschält wird und zu Boden
fällt. Tiefe Löcher , sogenannte Augen, müssen nachher noch mit dem Küchenmeffer
etwas nachgeputzt werden. — Die Maschine ist leider noch ziemlich teuer , die
billigste kostet 7 bis 8 Mk ., die besser konstruierten , die dann auch zum Schälen
von Aepfeln, Rüben usw . zu gebrauchen sind, kosten sogar 12 bis 17 Mk. Aber
daS würde sich gewiß bald ändern , wenn die Nachfrage eine größere wäre . Bisher
ist die Maschine noch nicht von der Masse gebraucht, und darin liegt Wohl auch
der Grund , daß sie so teuer ist. Die Fleischhack- und Reibmaschinen kosteten
anfangs auch das doppelte und dreifache ihres heutigen Preises . Wenn sich also
eine größere Anzahl von Genossinnen fände, die sich eine Kartoffelschälmaschine
anschaffen wollen, dann würde gewiß ein größeres Kaufhaus (vielleicht auch ein
Konsumverein . Anm. d . Red. ) einen billigeren Massenbezug vermitteln .

Männer , die ihrer Frau eine wirkliche Erleichterung verschaffen niöchten ,
sollten ihr eine solche Maschine schenken. Sie würden damit zweierlei erreichen,
erstens behält die Frau eine geschmeidigere Hand , um feinere Arbeiten zu machen ,
und zweitens spart sie Zeit und gewinnt damit die Möglichkeit , etwas zu lesen
und sich mehr der Erziehung ihrer Kinder zu widmen . ( Gleichheit.)

T. Bleiche « des MehleS mittelst Elektrizität. Je weißer das Mehl ist,
desto mehr wird es naturgemäß geschätzt, da eS zarter und von feinerer Qualität
erscheint . Schon seit langem sind daher die verschiedenartigsten Methoden im
Gebrauch, um Mehl zu bleichen . In London bringt nun seit kurzem eine englische
Firma zwei Modelle von Apparaten in den Handel , die Eigenschaften der Elektri¬
zität zum Bleichen von Mehl benutzen . Im wesentlichen wird dabei so verfahren :
Ein Luftstrom wird mittelst eines Aspirawrs durch eine Kammer getrieben , in
der ein Lichtbogen nicht zwischen Kohlen, sondern zwischen Stäben von Eisen oder
Stahl brennt . Aus dieser Kammer tritt der Luftstrom in einen anderen Raum ,
wo das Mehl mechanisch in heftigster Bewegung erhalten wird . DaS Bleichen
deS MehleS erfolgt dann bei der innigen Berührung zwischen ihm und der Lust.
Nach Mitteilungen der Firma in der Zeitschrift Clectrician tritt die Bleichung
dadurch ein, daß die Luft in der Lichtbogenkammer jonisiert wird . Aber auch die
Ozonbildung kann die Ursache der Bleichwirkung sein.

Die fieitzigstrn Briesschreibrr sind , nach der Weltpoststatistik, die Amerikaner
und Engländer , die fleißigsten Postkartenschreiber die Deutschen .
In der ganzen Welt haben im Jahre 1S0S nur in Deutschland Briefe und Post¬
karten je di« Summe von 1 Milliarde Stück überschritten, Briefe auch in Eng¬
land und Amerika. Im Briefichreib« übertrifit der Amerikaner di« ganze Welt.
I « den Bereinigt « Staat « wurde» nicht weniger alt 4646% Millionen Briefe
im inner « Verkehr aufgegeben. Etwa » mehr al » die Hälfte davon hat England ,
nämlich 2707 Millionen . 1767 Million« Briefe wurd« in Deutschland auf-
gegeben . Gleichzeitig wurden in Deutschland nicht w« iger al» 1209 Million«
Postkarten abgeliesert . 1 Milliarde Postkart« wird sonst nirgends erreicht.
Selbst England schrieb nur 800 Millionen Postkart« , die Bereinigt « Staaten
728 Millionen .

Eine Knabe ohne Beine — der Körperstumpf zeigt keinerlei Ansatz von
Beinen — ist in das Krüppelheim in Angerlmrg eingeliefert worden. Er stammt
auS Westfalen. Schaubudenbefitzer halt « ihn von der arm « Mutter gekauft,
um ihn als seltenes Schaustück gegen Geld auf all« Markt « sehen zu lassen . So
hat daS elende Kind alle Städte Deutschlands k« n« gelernt . Der Knabe wurde
von der Polizei « tdeckt und nach Angerburg gebracht.

f>tniiorirtfrdK8.
Boshafte Höflichkeit . Ein Arzt und ein Notar werben zu einem Schwer-

kranken gerufen . An der Tür treffen sich beide , und der Notar läßt dem Arzt
d« Vortritt mit d« Wort « : . Bitte sehr , nach Ihn « !'

»

Ehrliches Gespräch . Olle , wenn du stirbst, muß du dir ooch mit'» Auto-
leichenwagen bejraben lassen . — Laß man ; du bringst mir ooch so schon schnell
jenug uff 'n Kirchhof .

Buchdruckerei und Verlag des Bollsfreund, Geck u. Cie* Karlsruhe i. SB. y
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Ctre und Liebe in 3apan .
- (fU4bcu * verboten.!

Das große Interesse , mtUft§ Me ganze Kalkarmelt an Japan und de«
japanisch« Voll in d« letzt« Jahr « genommen hat. hat nicht dag« geführt , daß
wir nun ein klarere» Bild al» bisher von dem merkwürdig« Jnfelreich bekomm«
haben. Im Gegenteil . Politische and wirtschaftliche Interesse » beeinfluss« Me
heutigen Wettreis « den. Me Über Japan schrmben . weil « ehe al » früher . Lach
schioig« unsere » ade« « Retsef« tUettaest--n ein Retketernua ern. dei de» um
möglich « ehr a!» oberfiSchsiche tt irwTÜcke gewann« werd« können . Da ist « an
me so angenehmer Überrascht , wenn » an in der früher « Reiseliteratur öder
Japan nachblätlert . Diese Arbeit« sind « eiste,,» viel ruhiger gehockt« ; zwar
nicht so stimmungsvoll, aber dafür um so gediegener i« Material . I » d« sech¬
ziger Jahr « de» vorgang« « Jahrhundert » , als» vor noch gar nicht so langer
Zeit, hat ein deutscher Gelehrter und Geograph 88 . Reinhold ein aus einjährigem
Leb« und Reis« basierende» Büchlein über . Japan und die Japanesen " ge»
schrieben , das un» vom japanisch« BolkSleb« ein recht anschaulich«» Bild gibt.
Besonders interessant ist die ruhige freimütige Darstellung der Geschlechts »
leb« » der Japaner in und außerhalb der Familie . Ueberau» bescheid« meint
der Verfasser in der Einleitung : . DaS Thema , daS ich hier behandle, ist in
n« etei Zeit schon von gewandter« Federn , als der mein« , einer Bearbeitung
unterzogen worden ; allein , eS mag von mir von ander « ! Gesichtspunkt auS auf -
gefaßt fein und meine Bemerkung« dürfen wmigstenS d« Anspruch darauf
mach« , auf eigene Anschauung« begründet zu sein." Der Verfasser macht auch
kein« Anspruch, daS Leb« der höchst « Kasten zu kennen, er begnügt sich, zu er-
klär« , daß er ein Jahr lang mitt « unter dem eigmllichen Volk und mit ihm
zusammen gelebt hat .

Daß die Moral ein mit dem Land und der Zeit ungemein wechselnder
Begriff ist, daß unsere europäische Einehe zwar das Ideal ehelicher Liebe, unter
den heutigen Umständen aber kaum etwas anderes als ein sozialer auf sehr mate¬
riellem Grunde stehender Versuch ist , das sieht man ganz besonders bei der Be¬
urteilung der sittlichen Zustände deS japanischen Volks, wie wir sie in dem Rein -
hold 'schen Werke finden.

Frau von Stael wurde einst im Gespräch über einige nackte Statuen ge¬
fragt , wie sie „Unanständigkeit" definiere . Sie antwortete : „Die Unanständigkeit
liegt darin , daß man sie bemerkt." Diese Definition paßt nach Reinholds Ansicht
vortrefflich in Japan . Der Europäer bemerkt vieles , was ihm zuerst unan -
ständig erscheint; nach sechs Wochen hat er sich daran gewöhnt und bemerkt es
nicht mehr . Die niederen japanisch« Arbeiter laufen im Sommer teilweise oder
ganz nackt auf den Straßen umher ; in den Privathäusern oder vor denselben
sieht man deren Bewohner sich ungeniert vor den Augen der Vorübergehend«
baden ; in den Badehäusern werden gleichzeitig die Räume von beiden völlig un¬
bekleideten Geschlechte« b« utzt und die Bekleidung der Frauen auf dem Lande
nähert sich in der warm « Jahreszeit sehr dem paradiesisch« Zustande. DaS
alles ist sehr auffällig und in unser « Aug« unanständig , aber wenn wir danach
allein auf d« sittlich « Wert deS Volkes schließen wollten, so wäre dies einseitig.
Das geht sckon daraus hervor, daß das Familienleben in Japan eine der schön¬
st« Züge des Volkscharakters bildet . Die Eltern sind niemals unglücklich oder
unzufrieden , wenn sie nur Töchter haben. Ueberhaupt ist das Verhältnis zwischen
Eltern und Kindern außerord « tlich gut . Die Frau nimmt eine selbständigere
und weniger abgeschloss« ere Stellung im Hause ein , als in allen andern asiati¬
sch« Ländern . Sie erscheint mit d« erwachsenen Töchtern nicht nur bei Tische ,
w« n Fremde zugeg« sind, sondern bewegt sich auch außer dem Hause frei und
unabhängig unter Männern . Sie ve rtrit t oft die Stelle ihres Batten in Ge¬
schäft« . führt die Bücher und nimmt in nieder« wie auch in höher« Kreis«
« ehr all» sogar in Europa die Stellung einer Freundin und vertraut « de»
Manne » ein . Der Verfasser erzählt , nie gesehm zu Hab« , daß ei» Kind von
sein« Elte« körperlich gezüchtigt «der auch mrr hart geschalt« ward« wäre .
Dabei verrat « die Kinder in ihrem Wes« ei» so lieb« »würdiges Benehmen, wie
er e» bei keiner ander« Ratio» getrost« hat.

Und diese» harmonische Ehe- und Familienless« entbehrt — horribile
(fictu — aller jener geheiligt« Grundlagen , welch« in Europa die „sittlichen"
genannt werd« So z. SB. gibt e» fast kein« einzig« Ehemann , der seiner Frau
tr« wäre . Untreue von seit« de» ManneS unterliegt weder einer gesetzlich«
noch einer moralisch« Strafe . Polygamie ist gesetzlich erlaubt , wenn auch in der
Praxis ans die wohlhabender« Klaff« beschränkt . Aber auch die Frau auS dem
Volke macht keinerlei Einwendung « , w« n sie eine Konkubine neben sich zu
dnlb« hat und Eifersucht scheint in Japan ein unbekannter Begriff zu sein.
Allerdings sind nun die Fran « keineswegs im Besitz der gleich« Rechte . Da in
Japan wie anderswo der sozial Höhergestellte der Frau de» ihm Untergeben«
ste» gefährlich ist. ja sog« ei» gewisse» Rocht über dieselbe hat . so schützt sich der
Man » bor einem Einbruch tat seine Eherechte dadurch, daß seine Fra » sich die
Zähne schwarz färb« and die Augenbrauen abrasier « lass« muß . Beides find
aber für die Japanerinnen die wichtigstm SchönheiiSzeichen. So strmg die Ehe¬
frau an die Treu « gebundm ist , so w« ig verliert ein junges Mädchen seinen gut«
Ruf . wenn e» Liebesverhältnisse unterhält , weiche bei uns « lehr« würb« .
Da« ist auch der Grund , weshalb in Japan an der Prostituti « dir zu einem ge-
tmss« Grade kein Rakel haftet . Daß die Prostituiert « ausschließlich aus dm
arm « Klaff« hervorgeh« , spricht natürlich für ihr« ökonomischen Ursprung
muh in Japan . Aber die Stellung der japanischen Prostituiert « ist eine wesent¬
lich bessere al» in dem gesittet« Europa .

Eine eigentümliche Institution , mit der der Fremde auch uuabsichtlich

HM^ tg in Beesthenng kommt, läßt Wattn wacht den
ß»d die StacMufex. den« Zahl »egt« ist und Me Me
und Restmwali« « vertreten . DM « ediennn , in tchem» «st wvtibttch und fmm
findet man hier stet» Me hübschest« Mädch« der BedRkernnz Da « , ist nn»
weiter « echt» ausfällige«, «der alle Mese BUidch« sind Pr - stttnieeM und ste ward«
zu diesem Zwecke in Mn T i »Hau sern unter Aufsicht and fant w fc Mn Regierung
erzogen, tt» sind Töchter van nnMmitttN « Elte« , Me auf eine Reihe van
Jahr « Mn Teehanttottttn vermMMt stn». Gemöhnvch Ummern ste sckma trn
Alter wrn sech, M« neun JoM « in Mefe LMstaN« . der SMnt tt** Garge, Mch
den Eitern Me Meetatmete ttntstchüdägnng « inelH «»Md und wacht M^ etch
darüber , daß Me Mädch e« gut dechandvtt werben, tt» Regt natürlich im JntereGe
der Wirte , diese letzter« auf da» deste M erzieh« und ihre etwaigen Talente
«uSznbild« . da in Japan angenehme » nGangSsviaun mch Fertigkeit in welch,
sich» Künfwn BeMngnng für da» Gefal « sind mch ei» hübsche» Gesicht «Seht
ohne diese Attribute wenrg Anbeter findet. Di« Dan « de» Aus « Ihn kt» de»
Mädchen in d« Leehäuse« ist verschiede », gewöhnlich erstreckt sich derselbe ans
1V M» 12 Jahre . Bi» zu ihrem 1ü . Jahre erhall « sie Unterricht im Tanz « .
Spiel « , Singen , feinem Benehm« und all« Mn Fertigkeiten, durch weiche ste
Mn Männe « gefallen können. Daneb « werd« sie jedoch zn praktisch« Hanl¬
frau « herangebildet . Ihre Zahl in de« Etabsissemmt» richtet sich nach der«
Größe und Frequenz . In Mn Städt « findet man biSweil« vierzig solch«
Mädch« in einem Teehanse, ja in Fokohanm hat die Regierung für Mn Fremd «
ein solches mit allem möglich « Aufwand von Pracht und Luxus bau« lassen ,
das nicht weniger al » 30V Insassen zählt und »ater direkter Berwaltuug M»
Staatsbeamten steht.

Die Teehäuser werd« von d« Japanesen sehr stark besucht und da die
Mädchen durch ihr Gewerbe keineswegs die Reputation verlier « , so werd« sie
vielfach von dm jung« Männe « der Mittelklass« geheiratet , weil sie für eine
gute Hausfrau notwendige Eigenschaft« besitz« u» d alles gelernt Hab« , wa»
ihrem künftigen Gatten daS Leben angenehm machen kann.

Ein seltsamer Widerspruch im sittlichen Leben der Japanesen ist die Tat .
sache, daß nur legalisierte Prostitution makellos ist. Sobald sic außerhalb der
Teehäuser getrieben wird , verurteilt sie die Betreffenden zu derselben Verachtung,
wie bei uns , und solche Mädch« werd« nie darmt d« km können, sich zu der-
heiraten , es sei denn mit einem Manne aus der verachtetsi« Klaffe der Gerber ,
der Parias in Japan . Es ist schwer, für diese Unterscheidung eine Ertlärung gu
sind« , wenn man Moral nicht als ein« relativ « Begriff auffass« und d«
Staatsbegriff der Japaner sehr hoch veranschlagen will.

Man sollte denken , daß sittliche Zustände , wie die geschilderten, notwendig
auch Einfluß auf daS äußere Benehm« üb« muss« . Dem ist jedoch merk¬
würdigerweise nicht so , und dieselben Mädchen, welche sich jedem Beliebig« ver¬
kaufen, zeigen in ihrer äußeren Erscheinung einen solchen Anstand und ein so
feines sittliches Wesen, daß man es mit ihrem Gewerbe kaum zu vereinbar « ver¬
mag . Nicht die leiseste Gemeinheit oder Schamlosigkeit blickt bei ihn« durch, ste
werden nie zudringlich, sonde« beobacht « , im Gegmteil große Zurückhaltung.
Eb« so spricht sich in ihr« Bewegrmgen eine Grazie und Anmut au«, die wahr-
Haft fesselnd ist ; doch diese besitzen alle Japanefirm « , sie ist ihnen teils angeboren,
teils ein Resultat der Erziehung , die für alle Klassen der Gesellschaft ein feine»
Benehmen und gesellige Formen als Hauptbedingung 'hinstcllt.

Es kann und soll nicht unsere Absicht sein , die sexuelle Ethik der Japaner ,
so wie sie von Reinhold offenbar ganz objektiv geschildert wird , als eine ideale
hinzustellen. Die schweren Mängel derselben lieg« auf der Hand . Ans allr
Fälle aber steht sie in ihrer reinlichen Naivität und Natürlichkeit weit über der
Eheprostitution der europäischen bürgerlichen Gesellschaft , die nur durch Gesetz
und Kirche mit eine« fittsiche » Mantel behängt wirb, in ihrem innerst« Wes«
aber oft eine fittsiche Marter für enw» Mr MiM» Teile Mer für a&t beide ist.

K. Jt-y.

Die gute Stube «
Er ist eine oft zn be»bacht « M Tatsache, daß jede svevökkemngrsichicht 4«

der nächst besser gestellt« ge« nach- und gleichtun möchte, ßo ahmen reiche
Bürgersöhne gern adlige Gepflog« heit« nach ; Mr Kleinbürger sucht tmnigstenS
äußerlich die Wohlhäbigkeit des Großbürgers dorzutäuscheu ; und viele Angehörige
der Arbeiterklasse kennen wiede« m kein « höher« Wunsch , als die mgbrüstig «
Leb« Sgewohnheit« des Kleinbürgertums nachzuäffen. S8ei diesem Nachahmung»,
streben wird dann häufig Ve« unft zum Unsinn und Wohltat zur Plage . DaS
gilt vor aller» von der Sitte , sich eine „gute Stube " herzurichten — gibt eS doch
kaum eine von der Mode geheiligte Einrichtung , di«, vom Proletariat übernom»
m« , so sehr der gesund« Ve« unst , der Hygi« e und dem SchönheitSgefüHl
wiMrfpricht wie diese.

Der Adel, da» Bürgertum Hab« viel Zeit zur Pflege Mr GeseArgkelt ; Mr
LeMnSinhalt ihrer Frau « erschöpft sich ja oftmals darin , Beftrche zu empfang«
und zu erwidern , Gesellschaften zu geben und zu besuchen . Es hat also ein«
Sinn , w« n dieser wichtigen Tätigkeit ein besonderes Zimmer , der „Salon ",
gewidmet wird , um so mehr als in den Wohnungen dieser Kreise ja meist Raum
genug zur Berfügung steht . Für den Kleinbürger ist eS schon w« iger zweckent«
sprechend , ein« Raum seiner Wohnung aus dem täglich« Gebrauch auszuschalt«
und zuv „guten Stube " zu stempeln. Immerhin hat auch hier diese Sitte noch
eine gewisse Berechffgnng. Denn das Anseh« , daS der kleine Krämer , Mr
„selbständige" Handwerksmeister bei seinen Kunden , der Kredit , d« er bei sein«
Lieferant « genießt , hängen oft genug von Mnt Scheine einer gewiss« Wahl-



k; n * Meftn S cheu» De erwecke», ist ja eine der (raupttmf&ibrn der
Siebe " . Meder» ist «» Ml beurteilen , wenn eine Familie , di« vielleicht
»er Etnbr . Kam mer »nd Küche ihr eigen nennt — von de« Hundert -

tonjercke». die überhaupt nur eiu Zienner bewohnen, ist hier nicht die Rede —,
wen» eine solche Arbeiterfamilie den einzigen anständigen Raum ihrer Behausung
«I» ^ ut« Stube " ernrichtrt und so fast vollständig der Benutzung entzieht . Denn
wie wenig Zeit für da», wa» man nach bürgerlichen Begriffen Geselligkeit nennt ,
bleibt im Protein inerdasein ! Die Unterhaltung mit der Nachbarin vollzieht sich
auf der Strotze oder ans der Treppe , und da» eigentliche gesellige Leben de»

Proletariat « spielt sich bei gemeinsamen Familienabenden , Stiftung «-, Sommer¬
und Winterfesten in öffentlichen Lokalen ab . So kommt e«, daß das »gute Zim¬
mer" oft wochenlang nur zum Zwecke der Reinigung geöffnet wird ; nur zu Ge¬

burtstagen , zu silbernen Hochzeiten oder wenn der Tod seinen Einzug gehalten
hat. wird eS wirklich gebraucht — bestenfalls trinkt man mal Sonntag «, wenn
da« Wetter da« Ausgehen verbietet , dort gemeinsam seinen Kaffee, wobei dann
di« Haukfrau in steter nervöser Aufregung ist, dah die Kinder ja nicht» von der
aufgebauten Herrlichkeit zerstöre». Ist es nicht eiu Schlag in« Gesicht der ge¬
sunde» Vernunft , wen» für solche Zwecke der beste Raum der Wohnung reserviert
wird , während man sich nacht» in der engen Kainmer und am Tage in der Lüche
zusammenpfercht ?

Im ProletarierhauShakt , besonder» da , wo auch die Frau dem Erwerb nach«

gehen mutz, ist die Wohnung ja eigentlich nur Schlafstelle. Dementsprechend sollte
da« grösste , luftigste und sonnigste Zimmer zur Schlafstube gewählt werden , um
so mehr , als der Staub und Dunst , dcur die Arbeiterlunge meist tagsüber auS-

gefetzt ist , da« Einatmen reiner Lust wahrend de« Schlafen « zu einer LebenSnot-

wendigkeit macht. Den zweiten Raum aber , wenn er nicht auch zum Schlafe«,
etwa für größere Kinder, gebraucht wird , richte man sich zu einer einfachen ge¬
mütlichen Wohnstube her, wo Vater und Mutter nach vollbrachtem Tagewerk in

Ruhe etwa« lesen, wo die Kinder ihre Schularbeiten machen können , ohne fort-

während von den kleinen Geschwistern gestört zu werden oder Befahr zu laufen ,
Bücher und Hefte mit Fettfl « ken zu verunziere », wie da« beim Arbeiten am
Küchentisch nut allzu leicht verkommt.

»Ja , aber wohin sollen vir dann unsere guten Sachen stellen? Die können
doch nicht in einem Zimmer untergebracht werden, wo die Kinder hineinkom¬
men, wo der Mann seine abendliche Pfeife raucht I" Ach ja , die guten Sachen,
di« habe ich vergesien. Nicht nur in der Einteilung der Wohnung, auch in ihrer
inneren Ausgestaltung herrscht ja die sklavische Nachahmung der bester situierten
Klaffen. Zwar find die Gegenstände geringer in der Qualität , plumper in der

Form , aber jedenfalls ist alle« vorhanden , wa« nun einmal da« Zubehör einer

»gut« , Stube " gilt ; dafür sorgen schon die Abzahlungsgeschäfte, denen es zugleich
zu danken ist, wenn die »guten Stuben " meist einander beinahe so ähnlich sehen
wie ein Ei bau anderen .

Betrachten wir un« doch einmal so ein gute« Zimmer ! An der einen
Wand steht eiu breitspuriges Plüschsofa, viel zu grotz für den Raum ; recht « und
link« davon je «in ebenfalls mit Plüsch bezogener, höchst unbequemer Lehnstuhl —

alle drei gewöhnlich mit einer Menge kleiner gehäkelter »Schoner" geziert. Bor
dem Sofa befindet sich «in Tisch » st einer Plüschdecke, in besten Mitte ans einem

Tischläufer etwa ein bunter Blumentopf mit einer Palme steht ; eine lebende

Palme ist e« steilich nicht, steif und tot streckt sie ihre präparierten Wedel von sich.
Ein Album in Plüscheinband und ein paar Bücher mit Goldschnitt — sie sehen
au« , wie noch nie geöffnet — vollenden die Tischdekoration. Zwischen den beiden

Fenster» eiu Pfeilerspiegel , der »Trumrau " mit goldbronziertem BipSrahmen ,
über de» papiern « Schueeballeuzweig« herabhängen . Auf der »Konsole " vor
dem Spiegel ein Gewirr von Nippsach « ». Figürchen au« Porzellan , grelle GlaS-

däSchen ohne Blumen , Staffel « « , mit Photographien darauf usw . An einer
anderen Wand eine Kommod«, auch mit einer gehäkelten Decke versehen; in der
Mitte steht ein Rak a rtbukett in einer fürchterlichen GlaSvase ; recht« und link«
davon ei» Schäfer und eine Schäferin au« Gip«, dürftig mit Goldbronze über¬

pinselt. NM zu vergeffen de» Gla »schrank in der Ecke , angefüllt mit ebenso sinn-
wie geschmacklosen Nippsachen. Ln den Wänden schlechte Oeldrucke in breiten

Goldrahm« !. Haussegen. Fächer, phantastisch drapiert ^ bunte Lappen, eine Un-
» enge der verschiedensten kleinen Börte und Ikonsolen. Au den Fenstern die
« wermeidlichen Glasbilder — vielleicht der bekannte Schutzengel, der die am
Mbgruud Blumen pflückenden Kinder beschützt, und der ebenso bekannte Engel , der
arft «tue» toten Kinde i» Arm dem Himmel zuschwebt . — Da« find »gute
Sachen", denen so häufig Gemütlichkeit «nd Gesundheit geopfert wird . Und
dieser . irrten Pracht " bin ich nicht nur einmal begegnet, ich habe sie mit geringe»
Variationen schon unzählige Male angetroffen . Ueberall dieselbe Möbelfolge,
überall dieselbe Häufung von Zierat , Deckchen, Fächern, Makartbukett « — ebenso
stnulo« wie unhygienisch al « Staub fänger — und Nippsachen, billig, geschmacklos,
aber viel, viel !

Die Genossinnen mögen e« mir nicht verübeln , wenn ich versuch « , ihnen
diese Herrlichkeit zu verekeln . Nicht den Wunsch , nach Schmuck will ich geißeln ,
sondern die gedankenlose Nachahmung kleinbürgerlicher Armseligkeit, die »der-
dämmt « Bedürfnislosigkeit" , die auch hier zum Ausdruck kommt . Das Proletariat
mutz lerne« , sich nicht nur politisch al « Klaffe zu empfinden, sondern auch in

seinem Streb « , nach Kultur und Lebensgenuß . Wie es sich sein gesellschaftliches
Ideal selbst geschaffen hat , so muß e« auch sein Schönheitsideal aus sich heraus
gestalten . Dazu ist vor allem notwendig, daß e« seine Lebensführung seinen
besonderen LebenSverhältnisten und Lebensbedürfnisten anpaßt und nicht mehr
die ausgetretenen Bahnen anderer Klaffen wandelt . Der Wohnraum , der dem
Arbeiter zur Verfügung steht, ist beschränkt , darum fort mit der „guten Stube " ,
fort mit allen Gegenständen, die unnötig Platz , Licht und Luft wegnehmen. Die

Zeit der Proletarierfrau ist karg bemessen , darum fort mit den unnützen Staub¬

fängern , deren Reinhaltung so viel Zeit und Mühe kostet. Gewiß soll auch dem
Schmuckbedürfnis Rechnung getragen werden, aber nach dem Grundsatz : tranig
und gut . nicht : viel und minderwertig . Ein paar gute Bücher auf einem Bücher,
brett , ein paar gute Bilder *) in einfachen Holzrahmen an den Wänden schmücken

*) Ge fei hier vor allem aus die Künstlersteinzeichnungen aus dem Verlag
Teulmer u. Loigtländer in Leipzig hingewiesen.

ein Prole tari e rhetm würdiger , al « all der ntchwnntzipr Kletntoa» , der jetzt bte
»guten Stuben " füllt.

lind auch dann , wenn ein Arbeiter etwa zu einer sogenannte» „gehobenen
Lebenshaltung " gelangt , gibt e« wichtigere Bedürsniff« zu befriedigen, al« da¬
nach einer »guten Stube " . Dafür ein hübsches Beispiel. Al« ich kürzlich eine
Gnwsfin besuchte , führte mich diese i» ihrer Wohnung herum. »Jetzt sollst du
unser »gute» Zimmer " sehen", sagte sie. Ich gesteh«, daß mir einen Augenblick
davor bangte , wieder ein Attentat auf den gute» Geschmack zu erleben. Aber
siehe da, ich tat einen Blick iu ein freundliche», Helle « — Badezimmer ! Ein
solche» ^ uteS Zimmer " möchte ich jeder Lrbeiterwohnung wünschen.

Also wohlgemerkt : wenn wir der »guten Stube " in der üblichen Form
die Berechtigung absprechen, so bekämpfen wir damit nicht etwa das Streben
nach einer höheren Lebenshaltung . Ganz im Gegenteil ; wir möchten nur , daß
der Arbeiter bei diesem Streben sich nicht mit den Kulturträbern de» Bürgertum »
begnügt , sondern sein« eigeue Kultur sich schafft .

8 . O. in der Gleichheit.

Hftronomlnnen .
- (Nachdr. verd.)'

Daß eS in den früheren Jahrhunderten schon ebenso wie heute im Zeit-
alter der Frauenemanzipation Dichterinnen , Künstlerinnen und wohl auch
Aerztinnen gegeben habe, wird selbst einem Bildungsphilister nicht schwer, zu
glauben . Ander« steht eS , wenn man von Frauen erzählen wollte, die bedeu¬
tende Mathematikerinnen und Astronominnen waren . Die trockene, rein ver-
standeSmäßige Gehirnfunktion der höheren Mathematik , die Berechnung von
Kometenbahnen und die Erforschung der HimmelSräum « scheinen dem Naturell
der Frauen gänzlich zu widersprechen. Und doch gibt eS eine ganz ansehnliche
Zahl von Himmelsforscherinnen , welch« in der Geschichte der Himmelslunde durch
ihre Leistungen bekannt geworden find .

In Alexandria lehrte H y p a t i a , die Tochter de» Mathematiker » Thron,
Mathematik und Astronomie vor einem großen Hörerkreffe, fi« la» über di« neue
Wiffenschaft Algebra , die von Diophantu « zuerst — und wa« nicht ohne Reiz ist
— in Versen bearbeitet war . Sie war eine der letzten Leuchte » de» wiffenschaft-
lichen Ruhmes von Alexandria und wurde von einem fanatischen Christenapostel
namens Petrus ermordet . Der Astronom und Jesuit Riccioli hat ihr ein Denk¬
mal gesetzt , indem er in seiner 1651 veröffentlichten Mondkarte ei» große« Ring¬
gebirge des Mondes auf Hypatia » Namen taufte .

Während de» ganzen Mittelalters war keine Frau als Astronomin bekannt,
dagegen finden wir desto mehr Namen in der Neuzeit . Die Himmelskunde ver¬
dankt der Maria von Le wen geborene Kuniz ein größere« Werk über Astro¬
nomie . Ihr Geburtsjahr ist unbekannt , wird aber wohl auf das Ende des sech¬
zehnten Jahrhundert « zu setzen sein. Sie war die Tochter eine» Arzte« in
Schweidnitz und entwickelte in ihrem Hauptwerk , da« im Jahr 16EQ in dem meder-
schlesischen Städtchen Pitschen erschien und den Titel trug Urania prapttia , « v«
tabula « aitronomicae , eine Berechnungsmethode der Planetenorte , die für die
damalige Zeit bequemer war al» die Krplersche Methode. Die Vorrede beginnt
mit einer »Verantwortung auf vermutende Einwürfe der Lesenden" , in der sie
sehr geistreich den Gemeinplatz abtat , daß Wiffenschaft sich für di« Frauen nicht
schicke. Sie wird als eine vortrefflich« Frau und Mutter geschildert und lebte in
einer zweiunddreißigjährigen glücklichen Ehe. Sie starb im Jahre 1664 zu Lugwih.

Eine Frau , deren Schönheit und Gelehrsamkeit zugleich selbst Voltaire »
Spötterzunge nichts anhaben konnte, war Gabrielle Emilie de Bre¬
ie u i l , Marquise du Lhütelet . Sie war 1706 geboren und machte sich
zuerst durch « ne PreiSschrist über die Natur des Feuer « bekannt. Ihr Haupt-
werk jedoch war eine Uebersetzung und kritische Bearbeitung von Newton»
Prinzipia philosophiae natnralis . ES erschien erst sieben Jahre nach ihrem am
16. September 1749 in Lüneville erfolgten Tode. Der einzig« Witz , den Voltaire
über sie machte , war der , daß da« erste Lager ihre» eben geborenen Sohne » ein
geometrischer Foliant gewesen sei. Er rechnet eS ihr hoch an . daß sie in ihrem
Umgänge nie da» mindeste von ihren gelehrten Beschäftigungen habe bemerken
laffen.

Die Danziger Bürgermeistersgattin Margarete Hede ! nahm an den
astronomischen Nachtwachen ihre» Gemahl«, der Versoffer großer astronoanscher
Werke war , regen Anteil . Hevel hat sie in seiner »Machina coelestis ' an eine«
Instrument beobachtend abgebildet.

Maria Klara Müller geborene Ginmacht, die Tochter de» Nürn¬
berger Astronomen Einmacht , nahm an dem LebenSwerk ihre« Vaters , wie auch
ihres ManneS , der gleichfalls Astronom war . einen so vollständigen Anteil , daß
nach dem Zeugnis der beiden Gelehrten ein Hauptverdienst ihrer Arbeiten auf
diese Frau fällt . Sie konnten ihr getrost die schwierigsten Rechnungen über-
lasten. Die Zeichnungen iu den Werken der zw« Gelehrten find ausschließlich
von ihrer Hand.

Zwei Frauen , die gleichfalls, wenn auch nicht ganz selbständig, so doch al»
wertvolle Hilfskräfte auf dem Gebiete der Astronomie arbeiteten , waren Mar¬
garethe Kirch , die Gattin de« im Jahr 1706 verstorbenen Astronomen der
Akademie zu Berlin , Gottfried Kirch , und Agne » Manfredi , die Schwester
de« großen italienischen Astronomen Eustach Mcmfredi, der im Jahre 173» in
Bologna starb.

Die berühmteste aller astronomischen Rechnerinnen war die 1728 im

Palast Luxemburg in Paris geborene Etable Lepaute . Ihre Hauptarbeft
war die achtzehn Monate dauernde Berechnung der Bahn von Halleys Kometen,
während 150 Jahren . Die erste berechnete Wiederkehr für die erste Aprilhälfte
1759 traf genau ein. Diese ganz bedeutende Frau , deren hohe Geburt sie eher
in die Richtung untätigen Wohllebens verwies , widmete ihren Lebensabend der
Pflege ihres in Wahnsinn verfallenen Mannes . AIS man sich genötigt sah, den¬

selben zu isolieren , ließ sie sich mit ihm zusammensperren und starb vier Tage
nach besten Tod.

In der berühmten englischen Astronomenfamilie Herschcl war eine der be¬
deutendsten HimmelSforfcherinnen Karoline Herschel , die Schwester von

Btlfaun Herschek. In den Jahren 1786—172» enkdeckt« sie nenn Kometen , von
denen ihr bei sieben die Priorität , d. h. der Ruhm , sie zum erstenmal« gesehen
zu haben, verblieb. Sie starb im achtundneunzigsten Jahre in Hannover , dem
eigentlichen Stammort der Familie Herschel» die Ende de« 17 . Jahrhunderts nach
England übergesiedelt war .

Gleichfalls eine Engländerin von großem Ruf in der Astronomie war
Marie Somervill « , deren Werk Connexion of the Physical Science» von
1830—184» acht starke Auflagen erlebte . Ihr rein astronomische« Werk
MechaniSme of the Heave» wurde 1851 van Dr . Adolf Barth in« Deutsche
übersetzt.

AuS dem 1». Jahrhundert wären als selbständig arbeitend « HimmelS-
forscherirmen die 1845 verstorbene Wilhelmine Witte in Hannover , sodann
die Frau des Hamburger Astronomen Rümker . M aria M i t s ch e l l in den
Vereinigten Staate «, die Baronin Mack in Wien, sodann besonder» die auch
durch ihr« politische Tätigkeit bekannte ruffische Revolutionärin Kowaletla
und schließlich Lady Huggin « , di« Frau de« bekannten Londoner Physiker»
William HugginS, zu nennen .

I . H. Mädler . der bekannte etwa» in Fantastische gehende Astronom, besten
geistiger Zwillingsbruder heute etwa Camille Flammarion in Pari « ist , hat die
Krauen mehr al« die Männer zum Studium der Astronomie für geeignet ge¬
halten . vorausgesetzt, daß mathematische Begabung vorhanden sei. AIS Haupt¬
grund gibt er an. daß die Frauen im allgemeinen weit schärfere Augen
al» die Männer hätten und daß sich unter ihnen die als F a r b e n b l i n d h e i t
bekannte Abnormität der Augen sehr selten finde. Schon die alten Maler der
Renaistance haben erkannt , daß gebildeten Frauen ein viel sichere» Farbcnurteil
sicher sei al« Männern , und sie in schwierigen Fällen oft zu Rat gezogen .

E . R-y.

Die fälle von Ottawa.
- (Nachdruck verboten.)

Die Fälle de» Ottawa gehören zu den großartigsten Naturschauspielen.
Vom Ursprung diese« riesenhaften Fluffe« wußte niemand etwa» sichere«. Noch
al» im Jahre 1791 unter Pitt die Provinz Kanada in zwei Teile geschieden wurde,
konnte mau nicht ergründen , woher dieser Wanderer eigentlich komme. Man
wußte nur , dah sich die eigentlichen Quellen im Ho«l>lande befinden, da« zwischen
der Hudsonbai und dem St . Lorenzstrom die Wafferscheide bildet.

Gleich von vornherein strömen ihm eine so ungeheure Menge von anderen
Gewäffern zu. daß er scl>vn tief im Norden zu einem tiefen Strome anschwillt.
Nirgends gräbt er sich ein tieferes Bett ; von der Wiege an wird sein Lauf durch
Klippen und Felssteine gehindert. Er spaltet sich bei seinem Einfluß in den See
St . Louir in Met braun dahinströmende Arme, welche die Insel Jesu « um»
schließ« !, und so geteill stürzt und sprudelt er über ein felsige » Bett die ganz«
ungeheure Waffermenge in den noch gewaltigeren alle« verschlingenden St . Lorenz
tragend . Auch hier wiederholt sich da« seltsame Phänomen , daß H eine Weile
dauert , ehe die Gewäffer dieser beiden Dasterkönige , die bisher beide an ein selb¬
ständige« Regiment gewohnt, sich miteinander vereinigen. Wenigsten» kann mau
noch eine Zeit lang unterhalb Montreal im klaren blauen Spiegel deS St . Lorenz
den bräunlich gefärbten Streifen unterscheiden, den die dunkeln Gewäffer de»
Ottawa durchziehen.

Die Stadt Ottawa selbst ist au» einem Haufen Holzhütten entstanden, die
hier für di« Ingenieure errichtet wurden , welche zum Bau de« Rideaukanal » von
der Regierung hierher geschickt worden find . Der Kanal sollte die Seen mit dem
unteren Teil de« St . Lorenz in Verbindung erhalten . Er ist voller Schleusen,
wunderschön gebaut und teilt die Stadt in eine untere und obere. In der Ober¬
stadt ist ein Hügel, nach einer dort befindlichen Kaserne Barak Hill genannt , von
ihm au» kann man die ganze Gegend übersehen. Nach Norden und Süden
schließen ferne graue Berge die Landschaft ein. Nach Osten übersieht man den
gigantisch breiten Strom , wie er meilenweit , in fast ganz gerader Linie fließend,
von Norden her den nicht minder breiten dunkeln Gatineaufluß in sich aufnimmt .
Der Blick nach Westen aber fällt auf einen der großartigsten , wunderbarsten
Waflerfälle , welchen die Natur je gebildet. Darüber weg zeigen sich bewaldete
Inseln . Eine kunstvoll gebaute Brücke führt gerade unter dem Fall über den
Strom und verbindet Ober- und llntercanada .

Schon zwei bi« drei Stunden oberhalb Ottawa fängt der große Strom an
zu brausen und zu zischen ; immer gewaltiger , bi» er auf einmal eine Biegung >
macht, die ihm eine bedeutend größere Breite gibt. Hier zieht eine zerklüftete \
Felsenstufe in Hufeisenform durch den ganzen Ellenbogen deS FluffeS. Plötzlich !
bäumt sich der gewaltige Strom auf , um dann mit furchtbarer Gewalt die Stufe i
hinunterzustürzen und sich in eine unzählige Menge von Strömungen zu teilen , l
Dann sucht er durch die Kalksteinklippen seinen Weg. Die dunkeln Felsen schiin.
mern , wie von einem Silberschleier verdeckt, unter den Fluten hervor . Im Winter
und Frühling , wenn alle Zuflüffe deS Strome » ihm ungeheure Waffermassen zu-
tragen , verschwinden die Felsen unter dem weißgischtenden Schaum . Steht man
auf der Brücke , deren fünf Pfeiler auf den einzelnen Klippen ruhen , so ist eS .
al « rauschten einem nicht ein einziger, sondern hundert Ströme entgegen. Brau -
send und tobend schießen sie in» und durcheinander , trennen sich wieder, bäumen
sich hoch auf und erschöpfen ihre Kraft in einem majestätischen Schaumspiel . Die
Felsspalten sind so wild zerriffen , daß man oft zwei Ströme direkt aufeinander
prallen und wie weiße Riesenroffe sich voreinander bäumen sicht . Nie hat die
Natur in ihrer tollsten Laune Abenteuerlicheres gesck« ffen. Nur recht« bleibt ein
Teil deS Bettes von dem gewaltigen Spiel unberührt und bildet seinen eigenen
großartigen Fall . Die Hauptmasse des Stromes wälzt sich in einen Keffel von
150 Meter Tiefe . Links aber verschwindet einer der wilden Seitenströme . Kein
Mensch weiß, wo er hin und was aus ihm geworden ist. Es ist, als hätte die
Erde ihn aufgesaugt , und alle bisherigen Untersuchungen der Geologen über sein
Wiedererscheinen an der Erdoberfläche waren ergebnislos , Dr . Landgrabe.

„Ach, du Hebet Augufttn k-
I « soeben erschienenen Maiheft von vethagen a . KlafiazO MomeckMW »

veröffentlicht Balduin Groller ein« allerliebste Hein« MiW « über die« aCMaaalt
Lied. Danach war deffen Verfasser ein Wiener ValkSsänger gmt Zatt de» MuciSem
Türkenbelagernng . Ein lustiger toller Gesell«, voa deffen Zcettca «feac to»aü>
mehr bekannt ist, al« nachfolgende « Geschichtcheu : Man begab a» sich aber M
jener Zeit , daß di« Leute auf den Straßen htnftarben lote die Fliege», teil» an
der Pest, die damal« schrecklich wütete, teil« am Hum, , iHijui , detl» «ach o» baa
Verwundungen durch di« Geschoffe de» Belagerer . Allnächtlich machten bi« Leeate
der Stadt -Guardia die Runde durch die Straßen , am die Leichen -anf -ulesea aab
diese dann ohne diel« Umstände etnzuscharren. So wurde einmal auch Augustin
aufgelesen, zu vielen Leichen aus den Karren geworfen, der nn» nach dem Friedhof
fuhr , wo sie begraben werden sollten. Augustin war aber nicht tat. er hatte «me
wieder einmal ein wenig über den Durst getrunken, and da» Kampeln de»
Wagen» brachte ihn zu sich. Ans sein« Anfrage, wa» nun eigentlich mü ih»
geschehen sollt«, erhielt er die Auskunft , daß da» doch ein« klar« Sache fei. E»
solle begraben werden. „Aber ich bin ja gar nicht totk" schrie cx entsetzt . Di«
Männer der Stadt -Guardia , di« selbst nicht unerheblich angetran ken waren,
erwiderten auf den Einspruch gelaffen : . Da » könnte jeder sagen f* — Der Artikel
bringt dir beiden Versionen, in denen da» Lied heut noch fortlebt . Da eigentlich
nur die erste Strophe allgemein bekannt ist» wird e» interessieren, di« gang»
Fassung kennen zu lernen .

O . du lieber Augustin,'S Geld ist hin . Mensch ist hin.
O . du lieber Augustin,
Alle» ist hiu l

Wär' schon de« Leben» quitt.
Hält " ich »U noch Kredit,
Aber so folgt Schritt für Schritt
Mir der «redttl

Na, und filllst "» reich« fKm
Arm ist » wie Augustin .
Seufzt mit ihm i» gleichen Stoa ;
» Ile» ist hi« l

Jeden Tag war sonst «in Fist ,
Jetzt aber hab 'u wir di« Past l
Nur «tu große» üaicheaaest
Do» ist »« Rest !

O. da kiibe» Augustin,
Leg »ur iu« Grab dich Hb»,
O , du wein herzUeba « Ävcaa,
Alle« ist hin I

Für «orddeuffch « Ohren hat der wiederholt Varkommende An«brack
. '« Mensch " einen häßlichen Klang ; er ist chaebing . Nicht s» schlimm steht e»
damit im wienerischen Dialekt . Mensch " und die Koseform .Menscherl" wird
unbedenklich auf kleine Mädchen «nd weiter« aus ledige Frauenzimmer überhaupt
angcwendet. Heute ist man allerdings schon etwa» ängstlicher geworden, aber
noch immer ist bei Bauernbällen auch der guten Gesellschaft da» Kommando der
„Buama " an der Tagesordnung : »Menscher geht'» eiui, Damenwahl i» l"

Hua allen Gebieten*
MebtztmischeO .

Reue« vo» den Lichtbädern. Die Froge. worauf eigmttich di« Wirkoag
der Lichtbäder beruht , ist jüngst von Dr . Hasieldach vo« Finsennrstitut in Kvpea»
Hagen in recht einleuchtender Weise beantwortet worden. Danach würde die Wir¬
kung der Lichtstrahlen ausschließlich von ihrer Ecnwirtung aus die Hant zu er¬
klären sein. Nach wiederholter Bestrahlung tritt Btutüderfüllung der Haut auf.
damit ist gleichzeitig ein « Verminderung der Blutmengen iu den tieferen Organen
verbunden, di« Schleimhäute der Nase und de» Rachen » werden trocken. Da»
Allgemeinbefinden bessert sich, ja sogar die Sttmmung wird beeinflußt . insofern
Personen mit wechselnder Stimmung nach dem Gebrauch« der Bäder in ein
Stimmungsgleichgewicht kommen . Infolge de» vermehrten Blutzufluffe » wird
die Haut besser ernährt , so daß sie eine größere Widerstandsfähigkeit gegen Källe
und Zuglust zeigt. Dadurch, daß die inneren Organ « dom Blute entlastet wer¬
den, zeigen sich die Lichtbäder besonders wirksam bei Herzkrankheiten, bei Klap¬
penfehlern , bei HerzmuSkelentartungen und bei Herzschwäche , bei Erkrankungen ,
bei welchen der Blutlaus gestört ist , wie bei Lungenblähung und bei chronischem
Bronchialkatarrh . Natürlich find die Lichtbäder auch bei Rheumatismus am
Platze, sowie bei Neurasthenie. Hier wird der Schlaf Verbeffert , di« psychisch «
Ausdauer gesteigert und da« allgemeine Wohlbefinden erhöht.

Für Kranke mit schwachen Herzen ist nun da» Schwitzen im Glühlichtbad
keineswegs ungefährlich. Daher mußt « da » Bestreben darauf gerichtet sein , ein
weniger angreifender Bad . als da » bisher übliche , zu finden. Da » Bogenlicht
hat sich nicht eingebürgert , da die Kästen sich so rasch erwärmen . Eine beachtens¬
werte Neuerung bildet dagegen da » Wulffsche Lichtbad , bei welchem eine viel
intensivere Strahlung al» im gewöhnlichen Lichtbad erzeugt wird . Dabei ver¬
liert sich nur ein kleiner Bruchteil der Strahlen neben dem Badenden im Kasten-
innenraum und dient zu deffen Erwärmung . Die Schweißabsonderung fehlt bei
niedrig leitender Wärme durch intensivere Strahlenwirkung , und daS Bad ist
daher für Herzkranke schonender . Die Pulsfrequenz und die Temperatur steigt
nicht so sehr , wie beim gewöhnlichen Lichtbad und die Schwcißprozcdur kann daher
mehr wie auf die doppelte Zeit ausgedehnt werden. —

Naturwissenschaftliches .
Moderne Bildung . „Manche Gebildete müssen alte Sprachen kennen, viel«

müssen neue Sprachen beherrschen, aber jeder muß etwas naturwissenschaftlich«
Bildung besitzen, wenn er unsere Zeit überhaupt nur begreifen will.

" Dieser
Satz hat in unserem Zeitalter eine so hervorragend praktische Bedeutung gewon¬
nen , daß sich seiner allgemeinen Giltigkeit niemand ungestraft entziehen wird.
Der ungeheure Einfluß , den die Ergebnisse der Naturforschung auf daö gesamt«
Kulturleben gewonnen haben, und namentlich die staunenswerten Fortschritte
der Technik legen eS jedermann gebieterisch nahe , sich mit dem Wesen der Natur¬
erscheinung und den Lehren der angewandten Naturwissenschaften bekannt za
machen . Das ist jedoch leichter gesagt als getan ; wie soll sich der Unkundige auf
diesem ausgedehnten Gebiet zurechtfindcn, wo soll er bei der Uebcrfülle der Tat¬
sachen und Eindrücke ansangen ? In richtiger Erkenntnis deffen ist vor etwa
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